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W A S  I S T  R E A L I T Ä T?


Wo ist ...?


Wie sieht die Welt eigentlich aus? Was hält sie zusammen?


Wer Erkennt die Welt oder sich selbst?


Und was ist eigentlich unsere Aufgabe hier?


Es war einmal in einer Gegenwart, irgendwo hier bei uns.


Da geschieht ein Ereignis.


Zwei Kinder entdecken das Geheimnis.


Wo führt der Lauf des Lebens hin.


Warum erkennt der Geist das Nichts.


Herauswachsen, Umformen, Materialisieren.


Wahrheit oder Pflicht.










Kolkes Sicht


Auch wenn die Nachwelt meine Geschichte als absurde Fantasie eines Entrückten abtun möchte, so ist es doch meine Pflicht, die Geschehnisse darzustellen.


Für mich ist es schwierig, in dieser mir völlig fremden Kultur einen Weg zu finden. Zwar scheint es in dieser Welt eine Freiheit und Selbstbestimmung zu geben, doch haben Normen, Kulturen und Religionen den Werdegang eines jeden fest im Griff.


Vielleicht sehe ich das auch nur so extrem, weil ich die Dinge aus einem völlig anderen Blickwinkel kennenlerne. Mein Weg unterscheidet sich von jedem anderen, der hier auf der „Oberfläche" lebt.


Einsamkeit spüre ich oft, selbst in Menschenansammlungen, wo ich nur einer unter vielen bin. Der weitverbreitete Egoismus erscheint absurd – man lebt sorglos weiter, während Millionen Mitbewohner dieser Welt in bitterer Armut bis hin zur körperlichen und geistigen Zerstörung dahinvegetieren.


Einerseits halten sich meine neuen Mitmenschen Haustiere und machen sie zu Sklaven ihrer Einsamkeit. Andererseits töten und misshandeln sie diese Wesen als Nahrungsmittel oder Versuchsobjekte.


Vielleicht gibt es auch keinen Sinn in diesem Verhalten. Auf Kanton warf man mir stets vor, zu sehr nach einem Sinn im Tun zu suchen. Doch genau das brachte mich in diese Welt. Das Unglaublichste war für mich der Lebensrhythmus, den die Sonne den Menschen durch Tag und Nacht auferlegt. Viele werden fragen: Was ist daran besonders?


Es ist besonders und faszinierend zugleich. In jedem Menschen scheint ein Drang zu sein, zwischen Erwachen und Schlafengehen ein Tagwerk zu vollbringen.


Sei es das Sammeln und Zubereiten von Nahrung, das stetige Ordnen des Besitzes, die Fertigung neuer Gegenstände oder die Festigung und Erweiterung von Macht über andere Menschen durch etwas, das man Geld nennt.


Diesen Punkt verstehe ich überhaupt nicht. Es erscheint mir unlogisch: Wie kann jemand, der kaum Weisheit besitzt, Kontrolle über viele Mitmenschen erhalten?


Nun ja, ich muss wohl noch viel lernen, um hier zu überleben.


Einem fast schon absurden Umstand verdanke ich es, dass ich so sorglos diese Welt bereisen kann. Man verehrt hier ein Metall, das auf Kanton wertlos ist – wir kennen ohnehin keinen materialistischen Lebensstil –, das man Gold nennt.


Ich scheide dieses Metall in kleinen Mengen aus. Mehr möchte ich dazu nicht sagen.


Kulturschock oder Sinnesschock – ich weiß nicht, wie ich meine ersten Eindrücke in dieser Welt der vielen Dinge nennen soll. So vieles stürmte auf mich ein. Dass auch hier alles einem stetigen Wandel unterliegt, vielleicht noch mehr als in Kanton, zeigt sich in der Vielfalt allen Lebens.


Es gibt Wesen, die die Lüfte bewohnen, doch keines kann gänzlich auf den Kontakt zum Boden verzichten. Anders die Wesen im Wasser – ihnen bleibt nichts anderes übrig, als in ihrem Element zu verweilen.


Wie unendlich froh bin ich, dass es zu unseren Vorzügen gehört, viele Welten zu besuchen. Dabei sollte jedem bewusst sein, dass es noch unglaublichere Existenzformen gibt.


Diese materialistische Welt ermöglicht es, die unterschiedlichsten Formen zu besuchen, ohne die eigene Existenz zu verändern. Der Preis dafür ist wohl die Arbeit, die jeder leisten muss, um seinem Leben nachzugehen.


Das Kreieren gehörte schon auf Kanton zu unseren Aufgaben. Doch der Umfang, in dem die Menschen hier schaffen, scheint grenzenlos. Wie mühsam erscheint mir dieses Streben, wo ich doch weiß, dass der bloße Gedanke denselben Erfolg bringen könnte.


War es das Paradies, das ich verlassen hatte? Jener Ort, von dem diese Menschheit so fasziniert ist, der erstrebenswert scheint und den jeder auf seine Art sucht? Vielleicht hatte ich auch nur den richtigen Zeitpunkt für den Aufenthalt auf der Oberfläche gewählt. Alles schien im Aufbruch. Hier erkannte man, dass die Welt, die lange Zeit groß und einzig schien, nur ein Staubkorn in der Weite der Unendlichkeit ist. Das einzige Problem: Man muss alle Dinge mitführen, die das Überleben erst ermöglichen.


Eine irrwitzige Vorstellung verglichen mit meiner Vergangenheit. Dennoch herrscht hier der Überlebenskampf.


In dieser Welt, die weder auf Weitsicht noch auf Miteinander baut, muss jeder Einzelne seine Existenz verteidigen. „Friss oder stirb" – das waren die ersten Worte, die mir die „Oberflächlichen" – so nenne ich still bei mir diese Art von Menschheit – beizubringen versuchten.


Was man alles zum Überleben braucht: ein Bett, einen sicheren Ort, Mittel zur Nahrungszubereitung, Fortbewegungsmittel für Arbeit und Erholung, sogar Waffen gegen andere Menschen – alles nur, um das eigene Überleben zu sichern.


Ist dieses Wort nicht schon verrückt? Gibt es etwas Wertvolleres als das Leben selbst? Verrät nicht schon das Wort „Überleben", dass der Sprecher seine eigene Existenz über alles andere stellt? Dass er sogar die Vernichtung der Welt in Kauf nimmt, nur um seine Vorstellung vom Überleben durchzusetzen?


Da sage noch einer, ich hätte absurde Gedanken.


Wie erklärt sich dieser stetig wachsende Fortschritt dieser Gesellschaft?


So wie ich es sehe, liegt es am natürlichen oder künstlich geschaffenen Rhythmus einer Gemeinschaft. Rhythmus?


Ich vermute, dass jene Gruppe von Menschen erfolgreicher wird als ihre Nachbarn, die es schafft, sich eine Basis zu schaffen – sei es durch Zeitstrukturen oder einen bestimmten Lebenswandel mit notwendigen Regeln und Gesetzen – und den Rhythmus stetig zu steigern.


Hier auf der Oberfläche gibt es Kulturen, die durch astronomische Berechnungen die besten Zeitpunkte für Aussaat oder andere Vorhaben bestimmten und dadurcherfolgreicher waren als andere. Auch wenn ihre Berechnungen aus heutiger Sicht nicht immer mit den modernen übereinstimmen, waren sie ohne unsere Art von Technik erfolgreicher als die jetzige globale Kultur. War das ein Geheimnis, das der Welt offenbart werden sollte? Oder birgt der erhöhte Rhythmus auch Gefahren? Wenn der Grundsatz der Liebe gewahrt bleibt, müsste jeder weltliche Umstand zum Erfolg führen.


Bedeutet das nicht auch, dass derjenige, der die Zeit kontrolliert, die Macht über sein Volk hat? Wenn ein Herrscher im Sinne des gegenseitigen Gebens und Nehmens handelt und sein Volk nicht einem abstrakten System opfert, dann kann es Fortschritt geben – vorausgesetzt, niemand wird gezwungen, diesem Rhythmus zu folgen.


Möglicherweise sind andere Einflüsse für den Fortbestand nötig. Denn wenn der Rhythmus stagniert und nur Wiederholung erlaubt ist, führt das unweigerlich zum Stillstand. Das System wird dann vom Flexibleren abgelöst.


Wie erkennt man nun den herrschenden Rhythmus einer Gesellschaft?


Es gibt wohl mehrere Anzeichen; das offensichtlichste ist die Musik, die das Seelenleben der Menschen offenbart. Solch Schönes gab es auf Kanton nicht. Sie vermag einen weit fortzutragen und spielt mit den Gedanken.


Ein langsamer Rhythmus bedeutet gemächliche Zeit – Ausruhen nach dem Schaffen oder Vorbereitung auf eine neue Schaffensphase.


Ein schnellerer bedeutet Umbruch und Fortschreiten bis hin zum möglichen Kollaps des Systems.


Meine Erinnerungen verblassen allmählich, weil es hier so viel zu erleben gibt. Ich spüre, wie sich meine Gedanken dem hiesigen Leben anpassen, und Stück für Stück vergesse ich mein Leben auf Kanton.










Isac


Eigentlich begann alles wie bei jedem Menschen. Ich wurde auf natürliche Weise von meiner Mutter Arsasis geboren, mein Vater heißt Nepko. Ich erblickte das funkelnde Leuchten der Norsen, die schon seit Ewigkeiten Kanton ohne Unterlass erhellen.


Ich wuchs in einer Familie auf, in der es keinen Machtanspruch gab, keine Verbote oder Maßregelungen. Nicht einmal Bedenken oder Normen lernte ich kennen, nur das Vertrauen in mich und meine Eltern.


Deshalb war mir von früh an klar, dass sie nicht das Allheilmittel in der neuen Welt waren. Ehrfurcht beschreibt wohl am ehesten den Umgang mit den Familienmitgliedern.


Familie war jeder Mitmensch, und so war es nicht ungewöhnlich, dass ich die leiblichen Eltern nicht immer sah.


Doch auf eine unbeschreibliche Art gab es die Verbindung zu ihnen, die mich und meine Geschwister immer wieder in unser Haus versammeln ließ.


Haus ist vielleicht der falsche Ausdruck. Die Orte, an denen wir uns heimisch fühlten und die man seltener wechselte, waren vergleichbar mit einem anderen Lebewesen.


Wir nennen den Ort, wo die Familie lebt, das Atlon. Jedes Atlon ist anders, es versorgt uns mit Nahrung und verändert sich ständig. Es passt sich der Umgebungstemperatur und den Wetterbedingungen an. Es wächst sogar, wenn es will, und wir hatten viel Spaß damit, mit ihm oder ihr zu kommunizieren.


Die Weisheit und Erfahrung vieler Bewohner, die in ihm lebten, gab es an uns weiter und unterrichtete die Kinder und die Erwachsenen. Eigentlich gab es keinen großen Unterschied zwischen uns Kindern und den Älteren. Wir waren vielleicht mehr bestrebt, die Welt im Spiel zu erforschen und weniger ernst nachzudenken.


Das Abenteuer war für uns Kinder wichtiger als ständig Erkenntnis zu erlangen. Die Erwachsenen verhielten sich eher so, dass sie nicht so sehr die anderen Mitmenschenwelten erkundeten wie wir, um viele Atlons kennenzulernen. Sie warteten auf ihre Kinder, um sie zu versorgen und um uns zuzuhören. Zwar gab es auch mal Missverständnisse, wenn wir Geschwister uns zu sehr um unser Wohlergehen kümmerten und die Studien vergaßen. Aber jedem in unserer Welt war bewusst, dass jeder Mensch, der eine früher, der andere später, ohne Druck von außen seinen Weg gehen würde, um das Leben weiterzuführen.


Den Begriff Alleinsein oder Einsamkeit lernte ich viel später kennen.


Auch die daraus entstehende Selbstbefreiungsmethode sollte zum Verhängnis werden. Kanton war ein großer lebender Organismus. Alles, was uns umgab, lebte und bestimmte uns auf eine besondere Art und Weise. Die Atlons waren lebende Strukturen, die aus der Aksis hervorgingen.


Die Welt, auf der wir uns bewegten, war weich und ohne jede Art von Härte oder Kanten. Dort, wo man seinen Fuß auf die Aksis setzte, gab diese nach, vergleichbar mit einem großen Pudding. Es gab zwar "härtere" Zonen, trotzdem war alles in einer ständig fließenden Bewegung.


Unser Atlon war noch sehr jung im Vergleich mit seinen Nachbarn. Mein Großvater war einer der Weisen, die die Kunst der Beherrschung über Aksis so faszinierend aufzeigen konnten, dass sogar so von ihm gesprochen wurde, als sei er wirklich noch unter uns am Wirken.


Oft erzählten meine Eltern, wenn wir uns gemeinsam schlafen legten, von seinen Taten und wie er als junger Mann dieses Atlon erschaffen hatte.


Durch Großvaters Studien im Mangan-Tower, dem höchsten Atlon in Kanton, das sich im Zentrum erhob, unsere geheimnisumwobene, geistige Wissensbank, erfuhr er, wie Aksis zu verändern war. Durch reine Willenskraft und den Glauben an Kantons Ideale erschuf er unser Atlon aus der Aksis.


Dieser Vorgang muss lange gedauert haben, denn erst im hohen Alter konnte sich Großvater um eine eigene Familie kümmern.


Das Atlon versorgte meinen Vater mit allem Nötigen, denn Großvater verließ Kanton gemeinsam mit der Großmutter, um nicht noch älter zu werden. So wuchs mein Vater in diesem Atlon auf und verbrachte sein Leben damit, das Werk seines Vaters weiterzuführen.


Jedes Mal, wenn ich in ihm verweilte, spürte ich, dass dieser Ort von Vater geprägt war. Ich konnte vor ihm nichts verbergen - warum auch, da es keine Notwendigkeit gab, sein Leben zu verheimlichen. Alle unsere Gedanken und Taten gingen direkt in die Aksis über, die uns ständig umgab.


Auch unsere Kleidung war ein Teil dieser Welt. Sie verhüllte uns und umgab jeden Einzelnen, wenn wir uns außerhalb der leiblichen Familie befanden. Durch den engen Kontakt mit diesem Teil von Aksis lernten wir schon früh, unsere Gedanken auf die Welt zu übertragen. Wer geschickt darin war, konnte durch reine Gedankenkraft ständig neue Farben oder Muster erschaffen. Dies war auch von allen erwünscht, da sonst alles in der goldgelben Grundfarbe der Aksis erstrahlt wäre.


Der ständige Kontakt mit Aksis ließ uns nie allein - überall, wo es uns gefiel, gab sie uns zu essen. Unsere Nahrung bestand hauptsächlich aus dem einzigen festeren Material, das wir kannten, und war deshalb auch so besonders. Form, Farbe und Geschmack wurden genau nach unseren Wünschen materialisiert und wuchsen binnen eines Gedankens aus Aksis heraus. So wurden wir mit allem Wichtigen versorgt.


Kleidung, Nahrung, Wissen - ohne auch nur ein Anzeichen von Forderung. Wenn ich mal für mich sein wollte, erschuf ich in unserem Atlon einen kleinen Raum. Ich richtete ihn mitden Dingen ein, die mir gefielen, und verfiel oftmals in einen langen Dialog mit Getan, so nannten wir unser Atlon.


„Na, kleiner Isac Tun, was beschäftigt dich?" Über mir schälte sich eine Kugel aus dem Gewölbe und hing an einem Zapfen. Nur mein Kopf schaute aus Aksis heraus. Bequem und leicht wie schwerelos, geborgen, sicher und warm wollte ich genießen.


„Beschäftigt? Was ist das?", fragte ich, mir meiner Unwissenheit bewusst.


„Na, du hast aber Fragen", antwortete die Kugel mit dem surrenden Ton, den auch die Erwachsenen hatten und der mich immer aufhorchen ließ.


„Beschäftigung ist die Art, die dir zugrunde liegt. Eine Bestimmung, die uns unterscheidet", antwortete Getan.


„Hm, ich will aber nicht anders sein. Will so werden wie du." Mit Spannung wartete ich ab, was geschah. Doch nichts passierte.


„Isac Tun?", surrte die Stimme aus der jetzt blauen Kugel, auf der sprudelnde rote Blasen zerplatzten.


„Ja, ich warte. Wann erfüllst du meinen Wunsch?", sagte ich und blickte erstaunt auf den Zapfen, der im Rhythmus in vielen Farben blinkte.


„Das kann ich dir nicht erfüllen. Wir sind so verschieden, wie wir eins sind. Ich existiere aus dir und du existierst von mir. Nichts kann uns gleich werden lassen. Das wäre das Ende."


„Das Ende? Was ist das Ende?", langsam wurde ich ungeduldig.


„Kleiner Isac Tun, warum stellst du so schwierige Fragen? Nun gut, das Ende wäre der Anfang eines Lebens ohne uns. Das Ende von mir und dir und allen, die je gelebt haben. Aber auch der Anfang eines anderen Endes."


Es erschien mir sehr wirr. Nach einer Antwort klang das nicht, so schien es mir.


„Zeig mir die Norsen, bitte", bat ich, um meine Unsicherheit zu verbergen und um keine Antwort zu geben.


Das Gewölbe schob sich zur Seite. Die vielen funkelnden Lichter am Zoom, so nennen wir das große Gewölbe, das Kanton umgibt, erzählten uns die Geschichten der Vergangenheit. Es war das einzig Beständige und veränderte sich nie. Keiner, nicht einmal Aksis, vermochte die Norsen zu bewegen oder sie zu erreichen. Auch zeigte sich dort oben niemals etwas, was die Vorfahren nicht auch schon gesehen hatten.


Nur der Regen, der aber auch nur zu bestimmten Rhythmen auftrat, war ein wundersames Zeichen, das von den Norsen Kanton erreichte. In dieser Phase fanden die großartigsten Feste statt.


Überall wurden Behälter gebildet, um diese Kostbarkeit aufzufangen. Es gab nur eine Gemeinsamkeit mit Aksis: Wir brauchten beide Wasser. Große Becken versorgten Kanton. Springbrunnen und Wasserspiele gehörten zu den Ereignissen.


Doch das wohl Unglaublichste muss Tosk sein. Eine Tagesreise vom Zentrum entfernt lag es. Eine Wassermenge in stetiger Bewegung, manchmal in tosendem Donner an


Aksis schlagend, weitete sich Tosk aus, umschloss damit ganz Kanton bis hin zum Zoom, aus dem die Norsen vor langer Zeit aufgestiegen waren, um das erste Mal das Wasser regnen zu lassen.


Aus dieser Bewegung materialisierte sich Aksis, das fester als Tosk wurde, um uns Toaskern, so nannten wir uns Menschen, das Leben zu ermöglichen. Die Legende besagte, dass wir von einem nicht zu benennenden Norsen, der hoch über dem Mangan-Tower am hellsten unsere Welt bestrahlte, auf Aksis gefallen waren und so, dem Regen gleich, Kanton vervollständigten und die Vollkommenheit des Lebens erschufen.


Für mich, zu dieser Zeit nach anderen Begriffen gesehen Zehnjährigen, war die Welt, die uns umgab, klar und ohne Sorgen. Ich kannte weder Krankheiten noch eine andere Form von Leid. Nicht einmal die Spiele, die wir erlernten, beinhalteten einen Sieger oder Verlierer.


Zwar gab es eine Art von Kräftemessen, aber nur um sich gegenseitig zu stärken. Rivalitäten waren unbekannt. So lag ich gut behütet und blickte zu den Norsen hinauf und erwartete das nächste Ereignis.










2.


Ein großes Fest stand bevor und die Leibfamilie versammelte sich in unserem Atlon.


Kolke, mein älterer Bruder erreichte das Stadium des Erwachsen werden. Es war Tradition, das ein Junge, der zum Mann heranwuchs ein Bad im Tosk vollbringen sollte. Um neu Erschaffen, wieder hinaus zu steigen, gleich den Norsen. Sinn und Zweck dieser Art von Taufe, war das Signal an Aksis, das ein Mensch bereit war sich Fortzupflanzen.


Also brach die gesamte Familie auf, das hieß mein Vater, Mutter, Kolke und die kleine Schwester Zeschna. Wir verließen unser Atlon und wurden von den Nachbarn verabschiedet. Sie lobten Kolke hoch und die Mädchen der Umgebung kamen zusammen und betrachteten mit viel Interesse den sichtlich Schüchternen, mit hoch rotem Kopf, angehenden jungen Mann.


Ich für meinen Teil verstand überhaupt nicht was an ihm nun so Besonders war und war schon Verwirrt das ihm soviel Aufmerksamkeit gegeben wurde. Eigentlich fand ich mich schon mehr Erwachsen als mein nur zwei Jahre älterer Bruder, der nur dumme Streiche im Kopf hatte und den man nicht allein lassen konnte, weil er sonst irgendeine Sache anstellte. Wir waren unzertrennlich und deshalb hatte ich die Befürchtung das sich etwas ändern könnte. So schritten wir, Vater und Mutter voran, mit Nachdenklichen Gesichtern, aber auch voller Tatendrang Richtung Tosk. Das mehr als einen Tagesmarsch entfernt lag.


Über uns schienen die Norsen und es kam mir vor als ob es etwas heller war. Kolkes Aksis, die ihn umgab, hatte einen schnell wechselnden Farbrhythmus, auch hatte schon die Form, die Erwachsenen trugen. Nur der Kopf, Hände und Füße waren zu sehen.


„Na wie fühlt sich das den an?“ fragte ich Kolke, der neben mir ging und in Gedanken versunken war.


„Wie fühlt sich was an?“ fragte er und sah weiter nach unten. ich hatte ihn wohl beim Nachdenken gestört.


„Na, deine Aksis die dich fast umschließt“ fragte ich nochmals und zog an ihm. doch seine Aksis wich wieder an seinen Arm zurück.


„Gut. Außerdem sieht man mir nun an das ich kann.“ grinste Kolke. Ich wusste wirklich nicht was er meinte, dachte nur das es wieder so eine Dummheit von ihm war. Wir wanderten gerade durch eine Gegend die wir Matlan nennen. Hier bewegt sich Aksis wie ein Wellenauf und ab und man musste schon acht geben das man nicht umfiel.


Das war uns jedoch Egal und wir rannten über die Wellen und Sprangen in die Täler. Vater und Mutter lachten über unseren Übermut und die kleine Zeschna blickte uns mit noch größeren Augen hinterher Ich war so gespannt das Tosk zu sehen, das ich als Vater beschloss eine Rast einzulegen kaum Sitzen bleiben konnte. Niemals zuvor war ich dort gewesen und es war auch nicht von Aksis gerne gesehen das man dort hinging. Niemand lebte in seiner Nähe, ob aus Respekt oder weil man Aksis nicht hintergehen wollte.


Mutter kreierte uns ein schmackhaftes Mahl und wir ruhten aus. Kolke schlief ein und versank in der Aksis, nur sein Kopf schaute heraus. Ich legte mich zu Vater und bat ihn mir doch nochmals zu erklären wie, warum und wieso ich noch nicht in Tosk baden durfte.


„Isac, das hat nur den Grund weil du noch nicht Reif dafür bist.“ antwortete Vater und streichelte mir über den Kopf.


„Was meinst du mit Reif, Vater?“ fragte ich weiter und wollte endlich verstehen.


„Du wirst es selbst merken, wenn es soweit ist, dann wird sich deine Aksis ausbreiten und auch uns zeigen das du soweit bist ein Erwachsener zu sein.“ antwortete er mir. Die Antwort war nicht Zufriedenstellend, aber vielleicht hatte er auch recht und es ist eine Sache die man nur selbst Erfahren kann. Wir zogen weiter begleitet von einem Singsang, den Mutter vor sich hersprach.


Weitab von jedem anderen Menschen wanderten wir über die Aksis. Für Kolke war heute der große Tag. Zur Freude von uns ließ er seine Aksis. in leuchtenden Farben erstrahlen, zeichnete Muster und sogar Gesichter von uns, so dass wir alle Lachen mussten.


Es war so besonders, wirklich Gemeinsam mit der Leibfamilie unterwegs zu sein. Zum erstenmal sah ich wie groß Kanton war, denn wir erreichten die Anhöhe die das Zentrum wie einen Trichter umgab. In der Mitte ragte der Mangan Tower weit hinauf noch höher als wir selbst und erst jetzt wurden mir die Ausmaße völlig Bewusst. Auch die Siedlungen die in weitem Bogen das Zentrum umschlossen, schienen klein und zum greifen nahe. Auch sah man die mächtige stetige Bewegung, ein in wellenförmiges auf und ab umkreiste den Mangan Tower. Das Farbenspiel der Aksis war Atemberaubend.


Wie doch das gemeinsame Schaffen und stetige Verändern der Umgebung, ein Bild von unglaublicher Schönheit kreierte. Wie müssen sich die Toasker vorkommen die im Mangan-Tower verweilen und für die dieses Farbenspiel ständig Sichtbar ist?


Nur selten und nur zu besonderen Anlässen war es uns möglich aus dem Zentrum von Kanton hinauf zu gehen um diesen Blick zu genießen. Die kleinen Wasserbecken spiegelten hier und da die Norsen wieder. Vater meinte das es bald Regnen würde den es war nicht mehr viel gespeichert und bald ein noch größeres Fest bevorstand.


Wir verabschiedeten uns von der gewohnten Umgebung und wanderten weiter Richtung Tosk.


Jeder Schritt war für mich und Kolke wie ein Abenteuer, den soweit waren wir noch nie von unserem Atlon entfernt. Ich fragte mich ob ich vielleicht es vermissen würde, da ich nun zum erstenmal keine Möglichkeit hatte zu ihm zurückzukehren.


Wir bereiteten uns auf eine längere Rast vor. Vater kreierte ein kleines Gewölbe aus der Aksis, in das wir uns gemeinsam legten. Ich schlief sofort ein. Ich erwachte als Kolke sich aus dem Gewölbe kriechend entfernte. Alle anderen schliefen. Vorsichtig sah ich aus dem kleinen Atlon hinaus. Ich sah Kolke ein Stück von mir mit dem Rücken zu mir sitzen. Ich wusste nicht was er machte und wollte es auch so recht nicht Wissen. Ich kletterte zurück und schlief wieder ein.


Wir erwachten gemeinsam. Mutter kreierte uns eine Mahlzeit und wir brachen auf. Eine schier endlose Weite erstreckte sich vor uns und nur in Leichter Bewegung hob sich die Aksis. Weit vor uns schien sich eine weitere Erhebung aus der Aksis zu bewegen. Vater meinte das wäre unser Ziel. Kolke und ich rannten um die Wette. Er erreichte weit vor die Höhe.


Ein Donnern und ein Rauschen kündigte das sagenumwobene Tosk an. Ein seltsamer Duft, betörte meine Sinne. Aksis hatte diese dunkle gelbe Farbe und veränderte sich nicht. Auch war keine Bewegung zu erkennen. Sogar die Aksis die uns umhüllte glich sich der Umgebung an uns so sehr ich mich auch bemühte, ich konnte keine Veränderung erwirken.


Doch was mich wirklich erregte war das dort wo meine Füße den sich immer nachgebenden Grund berührten, dieser kaum mehr weich und geschmeidig war. Fast schon mit einer gewissen Ehrfurcht in den Gesichtern schritten wir weiter dem strengen Duft und dem Donnern folgend. Kolke lief voran bis er auf einer Anhöhe stehen blieb. Mich wunderte wie er doch so Zwanglos über die harte Aksis rannte, verspürte er nicht dieses seltsame Gefühl das mir Wasser in die Augen brachte?


„Kommt schnell. Ich sehe es!“ Kolke drehte sich zu uns um und winkte. Schon von weiten sah man seine Verwunderten Augen. Trotz des Gefühls rannte nun auch ich die Anhöhe hinauf. Vater und Mutter kamen langsam nach. Kurz bevor ich Kolke erreichte rutschteich auf der glatten, festen Aksis aus und fiel der Länge nach hin. Mein Knie verströmte schlagartig dieses fremde Gefühl und ich wollte Schreien. Doch der Laut blieb mir im Hals stecken, als ich den Kopf hob und Tosk erblickte.


Ich muss schon zugeben das mich dieser Anblick Veränderte. So viele neue Eindrücke in einem Moment waren mir völlig Fremd. Langsam verstand ich warum bis Heute mir niemand Tosk erklären konnte.


Mit offenen Mund saß ich auf der Aksis. Ein ständiger Wind zerzauste mein Haar. Der Duft war Schwer und tief. Eine weite Wasserebene breitete sich bis hin zu einem dunklen Streifen aus. Dort schienen die Norsen eine helle Grenze zu bilden und zeigten den Abschluss von Kanton. Eine solche Bewegung die von Tosk ausging hatte ich noch nie gesehen. In einem auf und ab spiegelten sich die Norsen wieder.


Es funkelte so sehr das ich die Augen halb schließen musste vor dieser


Helligkeit, die ich bisher noch nie erfahren hatte. Erst jetzt bemerkte ich wie die Aksis die mich an den Hüften umhüllte fast schon so fest war wie die Aksis der Umgebung und ich fühlte das erstemal das sie wohl nicht ein Teil von mir war.


Diese Weite, in ständiger funkelnder Bewegung, ausbreitende Masse schlug an manchen Stellen so an die Aksis das Tosk sich auftürmte und in sprühenden Regen niederkam. Aber sofort wieder zurückfloss so als ob es sich nicht mit der Aksis verbinden wollte so wie ich es vom Regen her kannte. Eine Hand strich mir durch das Haar. Mutter kniete neben mir, sie hatte die schlafende Zeschna in den Armen.


„Na, was denkst du?“ fragte sie und lächelte mich an.


„Das ist das Ende der Welt?“ sagte ich und wunderte mich selbst über die Frage.


„Ja, ist es nicht unbeschreiblich Schön. Es hat den leichten, flüssigen aber auch festen Eindruck, der doch so im Gegensatz zu uns ist.


Komm mit lass uns näher heran gehen.“ Mutter half mir hoch. Wir folgten Kolke und Vater die an einer flachen Stelle wo Tosk mit leichter Bewegung an die Aksis schwappte.


„Was habe ich nun zu tun?“ fragte Kolke als wir neben ihm und Vater standen und mit Verwunderung auf die weiteste Fläche die mir je offenbart wurde blickten.


„Ganz einfach,“ meinte Vater und legte die Hand auf Kolkes Schulter.


„Geh einfach hinein und Schwimm ein wenig.“ Mit einem schon etwas ängstlichen Ausdruck im Gesicht ging er vorsichtig zum Tosk. Als es zum erstenmal seine Füße berührte sprang er sofort wieder zurück.


„Was ist?“ meinte Vater


„Es fühlt sich so anders an.“ meinte Kolke mit bebender Stimme.


„Ja, man nennt es Kälte. Du wirst dich daran Gewöhnen. Geh langsam hinein.“ forderte ihn Vater auf. Kolke drehte sich wieder um und ging wieder hinein.


„Vater ich will es auch versuchen.“ bat ich ihn.


„Deine Zeit wird schon kommen. Du bist noch nicht so weit.“ sagte Vater. Dann geschah etwas unglaubliches. Die Aksis die Kolke nun umschlossen hatte wich vor dem Wasser des Tosk zurück und strömte in einer wogenden Bewegung zum Ufer und verband sich mit dem Grund auf dem wir standen. Kolke stand nun Nackt bis zu den Hüften im Tosk, sprang nach vorne und schwamm. Doch dann hörten wir ein Husten von Kolke.


„Vater,“ rief er „man kann Tosk nicht Trinken, es schmeckt wie Tränen und...“ er rang nach Luft. Seine Stimme hörte sich so dumpf an.


„Halt einfach den Mund geschlossen und schwimm noch etwas.“ rief Vater Kolke zu. Wir setzten uns und blickten auf das Tosk. In mir kam dieses neue Gefühl hoch, ich wollte nun auch Schwimmen so wie wir es immer zelebrieren, wenn das Festival des Regens stattfindet. Wenn die Phase angebrochen ist und Aksis von den Norsen das so wichtige Wasser empfing und sich überall große Becken bildeten um es aufzufangen. Dann konnten wir Schwimmen und hinein springen.


Es war die Zeit des Überflusses und nur in diesem Abschnitt war es uns möglich in Verbindung mit den Norsen zu treten. Doch was Kolke erlebte war ungewöhnlich. Denn er war nun völlig aus sich allein gestellt den die Aksis die uns sonst umgibt stand nun im Tosk nicht in Verbindung mit ihm. Kolke schwamm wieder in unsere Richtung und als er wieder stehen konnte verband sich die Aksis mit ihm und umschloss ihn wieder auf die Weise wie es die Erwachsenen umgibt.


„Wie war das?“ fragte Mutter und wiegte Zeschna hin und her.


„Mein Hals,“ meinte Kolke und strich mit seiner Hand und einem verzerrten Ausdruck darüber. Er versuchte zu schlucken, doch es gelang ihm nicht. „Ich habe so einen Durst.“ sagte er fast schon Verzweifelt.


„Was du fühlst nennt man Schmerzen und nur wenn die Aksis von dir geht fühlst du es. Je weiter du dich von ihr Fortbewegst um so stärker wird es. Du hast Erfahren das du niemals ohne Aksis sein kannst. Oder du erfährst dieses Gefühl. Da Aksis alles für dich vollbringt, will sie nicht das du es spürst. Sie kann dir diesen Zustand nicht wegnehmen und je mehr Schmerzen du erfährst um so mehr bringst du dieses Gefühl nach Kanton. Das wäre nicht Sinnvoll für alle.“sprach Vater und nahm Kolke in die Arme. „Willkommen in dem Geist der Erwachsenen.“


Ich verstand dies alles nicht. Sah jedoch das sich etwas an Kolke verändert hatte. So standen wir gemeinsam am Ende von Kanton und blickten zu den Norsen hinauf, die uns und Tosk erschaffen hatte.


Vater berichtete weiter das am Anfang von allem dieses Gefühl des Schmerzes in allem vorhanden war und im Tosk noch heute gebunden ist. Doch es herrschte kein Einheit und so stiegen die Norsen die das Glück, die Freude, die Liebe und das Licht waren aus dem Tosk heraus und bildeten langsam die Aksis heraus um wieder ein Gleichgewicht zu schaffen.


Auch ließen die Norsen Regen auf die Aksis fallen um sie zu nähren und zu stärken, gegen die Versuche von Tosk über sie zu gelangen.


Doch Aksis konnte sich nicht selbst kreieren und so schufen die Norsen in Verbindung von Regen, Aksis und dem Tosk uns Toasker um Kanton zu vollenden. Nun verstand ich ein wenig warum Kolke so Nachdenklich neben mir ging.


„Was ist das für ein Gefühl, so ohne die Verbindung zu Aksis?“ fragte ich ihn, als wir weit vor unseren Eltern über die Ebene schritten die wieder weich und gewohnt war.


„Ich weiß nicht wie ich es beschreiben soll. Aber es ist halt niemand da dem du dich mitteilen kannst und die Schmerzen die Tosk macht wenn man es trinkt. So fühlt sich halt das Ende der Welt an.“ sagte Kolke und sah mich Nachdenklich an.


„Ich glaube nicht das, dass, das Ende von Kanton ist.“ sagte ich und wunderte mich über die eigenen Worte.


„Wie kannst du so was sagen?“ er blieb stehen und sah mich Entsetzt an.


„Wenn ich soweit bin, daß ich ins Tosk kann, dann schwimme ich so weit bis ich die Norsen erreiche. Dann kann ich Erzählen ob es wirklich das Ende der Welt ist.“


„Du weist gar nicht was du sagst.“ er blieb stehen und sah mich mit aufgerissenen Augen an.


„Natürlich weiß ich was ich sage. Du kannst ja mitkommen wenn du willst.“ forderte ich ihn heraus.


„Alles klar wir wollen mal sehen wer schneller das Ende der Welt erreicht, wenn du soweit bist.“ sagte Kolke und rannte eine Anhöhe herunter und ich folgte ihm. Was sich aus diesem Gespräch entwickeln würde, war mir zu diesem Moment nicht Bewusst. Auch die Konsequenzen die sich ergaben waren für uns beide nicht zu sehen.
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